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überzeugen will, was für wilde, lose unrt windige einfalle 
der Verfasser auf diesem ideenmarsche ohne kenntni/s der 
gesetze lateinischer wortbilduDg und lautlehre und längst 
erwiesener etymologien vorzubringen wagt, der lese zum 
beispiel, was er schreibt Ober picus (p. 227), tnssis 
(p. 231), cincinnus (p. 240), sternuere (p. 244), cor 
(p. 256), clamor (p. 262), ludere (p. 264), vern (p. 284), 
sentire(p. 316), averc (p. 527), queri (p. 335), cupere 
(p. 359), fingere (p. 424), fenestra (p. 434), oblivisci 
(p. 441), perdere (p. 448), occa, octo (p. 450), vulnus 
(p. 452) u.a. Es ist zwecklos und überflüssig, sich auf 
Widerlegungen einzulassen gegen jemand, der statt sach- 
kenntnifs dreiste bebauptungen, statt beweisführungen rhe- 
torische phrasen zum besten giebt. M. de C. huldigt viel- 
leicht dem grundsatze: docendo discimus; aber er hätte 
doch einigermafsen den gegenwärtigen Standpunkt der for- 
scbung kennen lernen sollen, ehe er das Wagestück unter- 
nahm, andre über die lateinische spräche belehren zu wol- 
len. Die blöfsen, die er sich auf schritt und tritt bei die- 
sem vergeblichen versuche giebt, werden durch hochtra- 
bende redensarten von der strengen natürlichen methode 
der Sprachforschung, von der höhe einer positiven Sprach- 
wissenschaft, von grofsen gesetzen, die bei der Wortbildung 
den vorsitz führen, von dem marsch der ideen in dem 
indo-europäischen idiom und ähnliches wortgepränge kei- 
neswegs verdeckt; sie stechen gegen diesen flitterstaat nur 
noch häfslicher ab. 

Berlin. W. Corssen. 



£tude nur le dialecte tzaconien, these pour le doctorat prevente'e » la fe- 
culte' de letlres de Paris, par Gustave Deville, aneien membre de 
l'Ecole franfaise d'Atbenes. Paris 1866. 

Eine der sonderbarsten anomalien in der heutigen 
Wissenschaft ist die geringe aufmerksamkeit, die man, bei 
allem eifer für philologische Studien, dem neugriechischen 
und seinen dialekten zu widmen pflegt. Man studirt die 
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altgriechiscbe spräche mit unermüdlichem fleifse, selbst iu 
den epochen ihrer abuehmenden blüthe und in ihren weni- 
ger classischen formen; man schreibt gelehrte abbandlungen 
Ober die werthlose inschrift eines ostrakon, Aber einen 
Abraxas, Ober einen zauberpapyrus; man liest, publicirt 
und commentirt die albernheiten eines byzantinischen scho- 
liasten; man fällt ganze bände mit unbedeutenden anekdota; 
man müht sich ab mit jedem altgriechischen wort, gleich- 
viel woher es komme, uud wie es beschaffen sei, — aber 
dasselbe wort im munde eines Neugriechen findet keine 
beachtung und bleibt ausgeschlossen aus dem kreise ernst- 
hafter und wissenschaftlicher Untersuchungen. Das Hesy- 
chische glossarium gilt für einen schätz, weil es uns eine 
menge von Wörtern und dialektischen formen bewahrt hat, 
die sich in den auf uns gekommenen antiken Schriftstellern 
nicht finden, und wenn morgen ein neues glossarium gefun- 
den würde, welches uns andere antike neuigkeiten dieser art 
offenbarte, so würde eme solche entdecknng, und gewifs mit 
recht, in der ganzen philologischen weit wie ein fest gefeiert 
werden. Findet mau dagegen in den heutigen grieeb. dia- 
lekten viele jener ungewöhnlichen Wörter die Hesycbius auf- 
führt, oder andere, die uns zwar von keinem der alten schrift- 
steiler überliefert wurden, die aber dennoch sicherlich von 
alter herkunft sind; findet man lebendige dialektische formen, 
deren existenz in der classischen zeit uns kaum von einem 
grammatiker angedeutet ist, so erscheint das als ein völlig 
gleichgültiges factum, mit dem es nicht der mühe lohnt 
sich zu beschäftigen. Ohne zweifei, die neugriechische 
Sprache hat schwere Sünden in den äugen mancher philo- 
logcn. „Wie sou man sich", sagte mir eines tages ein 
jnnger doctor aus Bonn, „mit einer spräche abgeben, die so 
tief gesunken ist, dafs sie anö mit dem aecusativ construirt?" 
Es hat sich wohl dieser und jener von den gelehrten, die 
Griechenland besuchen, herabgelassen, uns einige proben 
von der spräche der lebendigen bewohner des Lindes mit- 
zutheilen, aber meistens geschah es in der ungenügenden, 
ungenauen und nachlässigen art eines, der sich bewufst ist 
jf|«; xov nQuyiicctoq zu schreiben über dinge, auf die es im 
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gründe wenig ankommt. Eine umfassende, tiefe und wahr- 
haft wissenschaftliche erforschung jener spräche ist bisher 
noch nicht unternommen worden, und obwohl man nicht 
sagen kann, dafs es ganz an neugriechischen Studien fehle, 
so darf man doch behaupten, dafs dieselben noch nicht 
über die grenzen jenes dilettantismus hinausgekommen sind, 
mit welchem sie unter dem einflufs der durch die erste 
griechische revolution hervorgerufenen Sympathien began- 
nen. Das werk von Mullach ist, wie bekannt, nicht das 
resultat von unmittelbar im griechischen volk angestellten 
Untersuchungen, sondern nach den höchst dürftigen und 
unvollständigen proben der griechischen vulgärsprache ver- 
tagst, die wir gedruckt besitzen. Und dafs dieses buch 
dennoch das beste ist, was bisher fiber den gegenständ 
geschrieben wurde, zeigt uns das maafs einer lücke an, 
welche die Wissenschaft, schon um ihrer ehre willen, nicht 
länger unausgefullt lassen darf. 

Um so erfreulicher ist inmitten dieser Vernachlässigung, 
an der zum grofsen theil die pedanterie und einseitigkeit 
einer gewissen klasse übrigens höchst achtbarer gelehrten 
schuld hat, das beispiel eines jungen philologen der fran- 
zösischen schule von Athen, welcher sich dem Studium der 
neugriechischen dialekte gewidmet hat, beginnend mit dem 
tzakonischen, ohne frage dein bemerkeuswerthesten von 
allen, sei es um seiner seltsamen formen willen, sei es wegen 
der fremdartigen eigenthümlichkeiten seines Wortschatzes. 

In der einleitung, die seiner arbeit vorhergeht, giebt 
herr Deville (mit beifügnng einer karte) einige topogra- 
phische notizen über Tzakonien, welches land er zweimal, 
in den jähren 1863 und 1864, besuchte. Dann folgen hi- 
storische nachrichten, soviel deren der vf., oder andere vor 
ihm, über die alten und neuen be wohner Tzakoniens auf- 
finden konnten. Die arbeit selbst zerfällt in drei theile. 
Der erste enthält eine liste von 374 tzakonischen Wörtern 
mit etymologischen anmerkuugen; der zweite handelt von 
der phonologie; der dritte von der grammatik des dia- 
lekts. 

In den wenigen Worten, mit denen hr. D. am anfange 
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seiner scbrift derer gedenkt, welche vor ihm dasselbe thema 
behandelt haben, ist er weder so genau, noch so vollstän- 
dig, noch so gerecht, wie man es hätte erwarten dürfen. 
Nach seiner meinung hätte Leake nur das wesentliche aus 
Thiersch's abhandlung in seinen Peloponnesiaca wieder- 
holt; wobei hr. D. vergifst, dafs Leake schon vor Thiersch 
in seinen Travels in the Morea und in seinen Resear- 
ches into Greece einzelheiten über den tz,ak. dialekt 
mitgetheilt hatte, die auch Thiersch gewissenhaft citirt. 
Allerdings brachten die umstände, unter welchen Leake 
Tzakonien besuchte, es mit sich, dafs er in einige irrtbümer 
verfiel, die Thiersch dann verbesserte. Was ferner Thiersch's 
abhandlung betrifft, die hr. D. in seinem ganzen buch nur 
zwei- oder dreimal nennt und auch dann nur um sie zu 
tadeln, so ist es zwar wahr, dafs sie in dem grammatischen 
theil mancherlei fehler und ungenauigkeiten enthält; .im hi- 
storischen jedoch hat sie hr. D. in ausgedehntem maafse be- 
nutzt, ohne sich weiter die mühe geben, sie zu citiren. Am 
meisten aber befremdete uns das absolute stillschweigen, mit 
welchem er die schrift eines Tzakoniers übergeht, die wohl 
anderswo unbekannt geblieben sein mag, aber sicherlich nicht 
in Griechenland. Sie führt den titel : Hqay^axtia negl rrjg 
Aa-xiiivixf^ (T^axmuxrjg) yloißctjg OvvTccxfreltfa vno tov ix 
AttAviSiov 0. M. Oixovofiov. !/lft?'jVT)<riv 1846. Da wir in einem 
bericht des hm. Deheque *) aus dem jähre 1864, in welchem 
von der damals noch nicht veröffentlichtem arbeit des hrn. D. 
die rede ist, gelesen hatten, dafs hr. D. in Tzakonien die gast- 
freundschaft eines Protopapas Oikonomos genossen, so hat- 
ten wir, in dem glauben, dafs dieser der Verfasser jener sohrift 
sein möge, um so bestimmter erwartet dieselbe von hrn. D. 
erwähnt zu sehen; jedoch war der Verfasser vielleicht ein 
anderer. Wir erwähnen dies, weil jene schrift, wenn 
auch sehr kurz und lakonisch bis zur unvollständigkeit 
und voller orthographischer fehler, dennoch als von einem 
Tzakonier geschrieben, soweit es sich um thatsachen han- 



*) Kapport fait au nom de la commisaion de l'Ecole fran- 
caise d'Atbenes sur les travaux etc. Paris 1664, 9. 5. 
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delt, von grofsem gewicht und interesse ist. Aufser den 
grammatischen notizen, enthält sie als probe des dialekts 
einen dialog in 360 versen, von einem kleinen Wörterbuch 
begleitet. 

Hr. D., der direct aus der quelle schöpfte, hat sieb 
wenig um das bekümmert, was andere vor ihm geleistet. 
Nicht mit unrecht nennt er die angaben seiner Vorgänger 
„Unbestimmt, unvollständig und sich widersprechend". 
Obwohl auch seine arbeit mancherlei ergänzungen zuläfst 
und in einigen punkten einer Verbesserung bedarf, und ob- 
wohl auch er sich in bezug auf thatsachen mit anderen 
im Widerspruch befindet, so stehn wir doch nicht au es aus- 
zusprechen, dafs er seine Vorgänger, zumal in der methode, 
übertreffen hat. Jedenfalls hat sein buch über jenen merk- 
würdigen dialekt, über den Ahrens (II, s. 1) etwas zu 
schnell den stab gebrochen, mehr licht verbreitet. 

Die liste der tzak. Wörter, die den ersten theil der 
schrift des hm. D. ausmacht, bietet wegen der alten Wör- 
ter, die sie als noch lebend aufweist, ein solches interesse 
dar, dafs man nicht umhin kann zu bedauern, dafs hr. D. 
ihrer nicht noch viel mehr gesammelt bat. Als beispiel 
führen wir die folgenden an, die Hesychius, manchmal mit 
geringen abweichungen, als lakonische oder von lakonischer 
form aufführt. 

äxxö, schlauch; äxxog, aaxög, Adxuvsg. Das g am ende 
des wortes, im lakonischen dem a der allgemeinen 
spräche entsprechend, ist abgefallen. Vor einem vocal 
erscheint es jedoch mitunter wieder, z. b. rag autgrj 
(Ti}g r/fxsgag). 
ßegydöi, zicklein, steht, wie hr. D. richtig bemerkt, ohne 
zweifei in Verbindung mit ßigxiog, £hx.<f,og imo Aaxü- 
vwv. 
Öaßsle, feuerbrand; SaßtXög, Öakag, Aaxwvtg,, 
xovßdve, schwarz; xovava, (Atkaiva, Aäxtovig. Hiermit 
rechtfertigt sich Ruhnken's Verbesserung, die man an- 
gegriffen hatte, um dem xovava des MS. den vorzug 
zu geben. 
povvTctMa, myrte; (ivgrakig, ij ö^vfivgghrj, wg Adxtaveg. 
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Bei anderen Wörtern, die sich im tzak. dialekt finden, 
giebt Hesychius nicht die heimatb an, wie z. b. , bei fol- 
genden : 

aSsge dünn (von ge weben); axgiov, v<fog Xtntöv. 
alt)Ta, mebl, ist das ältjrov, ältvgov des Hesychius, das 

auch Hippokrates gebraucht. 
ßävve, lamm; ßävvsia, agvtia. Sehr bemerkenswertb, 
weil es beweist, mit welchem unrecht einige die He- 
sychiscbe glosse haben ändern wollen. 
xovXhxa, kuh; xtXfal-, ßoig rc> $p xigag 'i%a>v duargau- 

ftkvov. 
ogxo (ogxo uiy meine äugen, fiüria uov) bestätigt vor- 
trefflich die interessante glosse ögxtj, oxpig. Vgl. Cur- 
tius, gr. et. 587. 
iyxaxe, hecke; IgxttTog, (fgayfiög. 

cpovxxa, bauch; (fvaxtj, xoikia auch durch den gebrauch 
einiger alter Schriftsteller bekannt, wenn auch mit ge- 
wissen abweichungen in der bedeutung. Yergl. auch 
ngr. (favoxtty blase. 
Nicht immer hat br. D. den Hesychius zutreffend ci- 
tirt. Für äSgs (sprich adsche), grofs, die Hesychische 
glosse äögög, äSgwfiivov anzuführen, ist überflüssig. Die 
bedeutuogcn von äSgög sind auch ohne Hesychius bekannt. 
Für das wort aöuaai (sprich schomasi), citirt D. die 
glosse eayfioi) ftegfuoi, Kagvanoi und zieht daraus den 
8chlufs, dafs wir es hier mit einer Verwandlung des a in o 
zu thun haben. Aber eine andere glosse zeigt aegttoi, fregpoi, 
Aaxavtg. Bei dem wort xf>iov%agovda, Schmetterling, citirt 
er die Hesychische glosse yv%rj, £uvq>tov uti/vo»; man hat 
aber den Hesychius nicht nöthig um beweisen, dafs ipv%rj 
auch in der bedeutung von Schmetterling von den alten 
gebraucht worden. Im gemeinen griechisch sagt mau fer- 
ner nicht nur (wie hr. D. meint) mralovöa, sondern auch 
tpvxagovöa ebenso wie iftvxdgi, und übrigens hätte hr. D. 
niemals aus dem vergleich von tpiov^ctgovöa und neraXotiSa 
auf eine Verwandlung von ). in g schliefsen sollen. So wie 
tpvxagovSa gehören noch einige andere von D. als tzako- 
nische angeführte Wörter der gemeinen spräche an. So, 
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z. b., povvovxog für tvvov%og, so auch ^a/ttjXös niedrig 
(tzakon. ^a/i«Ä«) nicht yaunrjXöq. KogÖovxxov ist das ge- 
meine xoQÖi^w mit tzakoniscber enduog. IL'xouTila teller, 
ist ein wort der gemeinen spräche, und nicht das antike 
xoTvlrj (das tzakoniscbe hat xovrovks, hölzernes gefäfs), 
sondern das latein. scutella, ital. scodella. Allerdings 
sagt man statt des antiken ngivog (tzakon. ngtve), wie hr. 
D. bemerkt, gewöhnlich novQvapt, jedoch sagt man auch 
UQivceQi; die alte form ist erhalten in Zusammensetzungen 
wie ngivoxoxxia, Xeionpivog (vergl. Heldreicb, die nutz- 
pflanzen Griechenlands s. 18, 56). Andere von hrn. 
D. als dem tzakon. dialekt angehörig citirte Wörter finden 
sich auch in anderen dialekten, vornehmlich im kretischen 
und ky prischen. Hr. D. hat das wenige, wa6 Ober diese 
dialekt e gedruckt ist, zu vergleich ungen benutzt, aber 
nicht überall mit gleichmälsiger Sorgfalt. So verstehen wir, 
z. b., nicht, warum er, während er offenbar das im 0iXiaruQ 
veröffentlichte verzeichnifs kyprischer Wörter kennt, nicht 
bemerkt, dafs ädpog (tzak. ööqs), grofs, sich ebenfalls im 
kyprischen findet; dafs yaßö, schielend, mit dem kyprischen 
und wohl auch gemeinen ±a/36g, quer, verkehrt, eins ist; 
dafs IdfAvu) für tkavvtv, mit etwas abweichender bedeutung 
(rudern, gehn, reizen) im kyprischen, so wie in der gemeinen 
spräche vorkommt, und ebenso Xifta, Xi/xd^w, hunger, hung- 
rig sein. M«r£«, klein, findet man im kypr. fUTL,ijg wieder. 
Das alte xoduß)], das im tzak. XQaußovvi erhalten ist, findet 
sich auch im kretischen xQafinovTdäva (brassica cretica) 
und iin albanesischen grabia (vgl. Heldreich s. 80). Da 
ich das albanesische genannt habe, so will ich noch be- 
merken, dafs br. D. das Wörterbuch dieser spräche für 
viele tzakonische Wörter mit nutzen hätte zu rathe ziehn 
können. So z. b. : 

xxiäovXet, tropfen; vgl. alb. stjegula, regentraufe. 

ßovle, bahn; alb. guli (geg.). 

fiovfr, fliege, steht dem alb. miza näher als dem ge- 
meinen nvyot) oder dem altlakon. fiovia (Hesych.). 

(tovvdov, saugen, erkennt man leicht im alb. tnent. 

(inoQTixk, flehte, findet sich im alb. bor ige. 
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Von (iiTöt, klein, haben wir schon gesagt, dafs es auch 
im kyprischen vorkommt (jurf»??); wir fügen hinzu, 
dafs es sich auch in den griechischen dialekten Süd- 
italiens findet (ftiT&döi), so wie im albanesischen 
(mitsi). 

xaftTffi, kind, kommt ebenfalls in den griechischen dia- 
lekten Süditaliens vor (kecci), und ist verwandt 
mit dem alb. kets'i (geg.), katsi, ketsi (tosk.), Zick- 
lein (ngr. xax^ixt). 

/ttiqyxiovt , ameise; albanes. melingore, melingone 

(xnovoi, final, ferkel, von dem hr. D. fragt, ob es das 

lat. pusus sei, ist vielmehr das alb. bitsi. 
£dov fut. von fyxov, ich gehe (perf. t£äxa), Cct-ixxov, ich 
führe, scheinen verwandt mit dem alb. etseig, ich 
gehe*). 
Diese Zusammenstellungen sollen natürlich nicht be- 
weisen, dafs mehrere der hier angeführten Wörter nicht 
griechischen Ursprungs seien, wie hr. D. mit recht meint, und 
wie es bei einigen derselben auf der hand liegt; aber sie schei- 
nen uns wegen der fast völligen identität der form bemer- 
kenswert!), welche zwischen den Tzakoniern und Albanesen 
beziehungen offenbart, die bisher von niemand beachtet 
worden sind. 

In bezug auf die etymologie einiger Wörter sind wir 
mit hrn. D. nicht ganz einverstanden. Z. b. glauben wir 
nicht, dafs «#»/, bruder, sich, wie er meint, aus dem co- 
pulat. « und der wz. d-rj (Curtius, gr. et. 227) erklären lasse, 
und dafs es mithin „nourri au meme sein" bedeute. Die 
Hesychische glosse ancpia, äSsXcpijg rj ädeMpov vnox6Qi(Tf.ta, 
welche hr. D. an einer andern stelle, zur erklärung des pl. 
(povrdtcc (no. 351) citirt, läfst sich auch auf den sing, ä&i], 
bruder, ü&vid (nach Thiersch), Schwester, anwenden. 
Nachdem sich das n dem <p assimilirt, hat sich das cp, wie 



* ) Ich hatte diese meine bemerkungen dem hrn. Camarda mitgetheitt, 
worauf er freundlichst folgende Zusammenstellungen hinzufugte: xaiolvov, 
beifsen, alb. kapsoig; iai, was?, alb. tse, tsi; roiov, hören, alb. njo 
verstehen, vernehmen: ßavvöov, sohreien, stöhnen, alb. wajtoig. 
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es häufig im tzakonischen geschieht (&ils, tpilog; ov&i, 
vcptg etc.), in ■& verwandelt; daher dxti und ctdiä. Das 
ursprüngliche ff ist dagegen erbalten in dem plur. der di- 
tniuutivforru, cfowoiä, d. h. äipovrcfia, a&ovtffid. 

avayavia „cheinin montant en zigzags ". Hr. D. be- 
merkt, dafs im makedonischen dialekt ('lJi).iaruir>, III, 118) 
yavict ohrring bedeutet, und schliefst daraus, die eigent- 
liche bedeutung des tzakonischen worts sei kurve, kreis. 
Aber unseres wissens versteht man unter zig zag eine li- 
nie, die ecken bildet, und keine kurve; und im alt- wie im 
neugriechischen existirt das wort ymvict. 

anoxxalt, schwanger, leitet hr. D. von änö und einer 
form HyxaXog (für iyxvog) her, die ihm durch die Hesychi- 
sche glosse xakd&i, öyxovrat. !A%aioi gerechtfertigt scheint. 
Wir glauben vielmehr, dafs hier oxx aus oyx (von oyxag) 
und nicht aus syx entstanden sei. Das suffix -Ae (= -log) 
vertritt die stelle von -da in gravida (vgl. öyxtjgög, iiy- 
xvlog, und Pott in Kuhn und Schleicher's beitragen 11,40). 
Da sich ferner das « am anfang der Wörter im tzakonischen 
mitunter in a verwandelt ( Deville s. 91), so glauben wir, 
dafs itnoxxaXt für inöyxaXt, ifföyxtjkog steht. "Enoyxog in 
der bedeutung „schwanger" findet sich bei den alten. 

tctv äXXa axgia (Kastanitza), räv « dvxqia (Lenidhi), 
übermorgen. Dieser seltsame ausdruck setzt hrn. D. in 
Verlegenheit, und er fragt, ob cxqi« vielleicht das altgr. avy- 
xvQta sein könnte. Wir glauben das nicht, mindestens 
was die bedeutung betrifft. Das einzige griechische wort, 
welches sich dem sinne wie dem klänge nach mit axQta 
in Verbindung setzen lief6e, ist vorsQaia (in bczug auf die 
Verwandlung des e (ai) in i vergleiche man das tzak. xyie 
für x£«as). Doch hat diese etymologie manches gegen sich, 
und die Verwandtschaft mit dem lat. cras scheint uns na- 
herliegend (vgl. in einigen ital. mundarten crai, morgen, 
und pescrai, pescherai, übermorgen). 

/.inUyyoV) verjagen, hält hr. D. für das altgr. üva- 
nXijaau, wz. nXay. Aber dvankY}<s<s<a kann nicht die be- 
deutung von hxnkrioGu) haben , und überdies weifs hr. D. 
wohl, dafs im tzakonischen wie im gemeinen romaischen 
das fi vor einer labialis am anfang der Wörter nicht noth- 
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wendig die praeposition avä repräsentirt. Er selbst theilt 
uns ferner mit, dafs -tyyov in den tzak. /erben eine häufig 
vorkommende endung ist, die dem alten und neuen -eva> 
entspricht. Uns scheint ftnÄiyyov von der gleichen wurzel 
abgeleitet wie das lat. pello, wenn es nicht gar von jenem 
lateinischen verbum selbst herkommt, dss die griechische 
form angenommen hat. Gerade mit dieser endung -eveo 
pflegen die italienischen verben in die griechischen dialekte 
Süditaliens überzugehen (z. b. suspirero, ich seufze). 
Ferner ist zu beachten, dafs der tzakonische dialekt meh- 
rere Wörter von sicherer lateinischer abstammung aufweist. 
Hervorzuheben ist besonders das verbum 

ftovQixxov, tödten. Hr. D. citirt das bekannte fjogrög, 
&vrjr6g des Hesychius, und fügt desselben fiogsiftoi, 
01 froiuoi tl$ davatov hinzu, welches keinesfalls 
hierher gehört, vergifst dagegen das Hfiogrev, ani&a- 
vev, über welches freilich Lobeck zweifei geäufsert 
hat. Nach unserer meinung haben jedoch diese He- 
sychischen glossen mit jenem tzak. wort nichts zu 
zu schaffen; dasselbe stammt vielmehr aus dem la- 
teinischen, so wie ohne zweifei das alb. morti latei- 
nischen Ursprungs ist. Die transitive bedeutung ist 
der endung -ixxov zuzuschreiben, welche diese bedeu- 
tung vielen tzak. verben beilegt (z. b. ntgoi durchgeht), 
ntgatxxov durchgehn lassen). Man bemerke, dafs 
sowohl morti im albanesischen als fiovglxxov im 
tzakoniseben unter den übrigen Wörtern, die sich auf 
denselben begriff beziehen, ganz vereinzelt bleiben. 
In intransitiver bedeutung scheint die wz. fiog im 
tzakonischen nicht vorzukommen. Wir finden nur 
nawaxxov, sterben. Fat. nai&dvov y perf. inaivaxa. 
yovla, kohl, welches hr. D. für das altgr. yoyyvXig hält, 
ohne die reduplication , ist das lat. caulis (eher als 
das gr. xavlög), in dem sich au in ov verwandelt hat, 
wie im franz. chou (vgl. Diez, gramm. I, 229). Die- 
ses wort ist ferner nicht ausschließlich tzakonisch; 
es findet sich bei Ptochoprodromos, I, 214, und im 
gemeinen romaischen bedeutet yovki koblstrunk (auch 
XaxavöyovXov genannt), oder auch eine kohlart, die 



142 Oomparetti 

man in Constantinopel nach Skarlatos cpQayxolcc%avo'P 

nennt. 
Andere Wörter lat. Ursprungs sind: 
XacpQia, lorbeer, lat. laurea. 
ßiviÜQtxot (ß=b) zwillinge; welches wort in Kastanitza 

gebräuchlich ist, während man in Lenidhi &(iuÜQtxa 

sagt. Im albanesischen finden wir binjäku, der zwil- 

ling " 
xkkXa, haus, ist unzweifelhaft lateinischer und nicht ita- 
lienischer herkauft, so wie das gemeine ent'ri. So 
auch 
ipärge, aratrum, in dem das a am anfang sich in e ver- 
wandelt hat, wie im albanesischen aus argen tum 
ergjent geworden ist. 
Ein wort, das zwar nicht lateinischen Ursprungs ist, 
das aber die Griechen den Lateinern verdanken, ist adyo, 
welches in Tzakonien vorkommt, ebenso wie das kleid, wel- 
ches es in der alten zeit bezeichnete. Hr. D, führt es 
nicht auf, wir finden es aber bei Oikonomos s. 31 : adyo, 
inavo<p6()iov Ttöv noifxivmv ävsv ftavixiutv ix rgt^wv xaxa- 
<fxevaCf/evov, ti£Ta%etQi£6/*evov tv xatgqi %eifiwvog. Dieses 
wort, welches sich auch noch bei den byzantinischen 
Schriftstellern findet, hat im heutigen griechisch eine dem 
ital. sajo ähnlichen form (edytov, ootyidxi) angenommen. 
Vgl. Diefenbach, Origines Europ. s. 414 flg. 

Zum schlufs bemerken wir noch das wort vavvdxa, 
wiege, das gleichzeitig das ital. nannare, wiegen (ngr. 
vavovQi^iu), und nacare in sich vereinigt, welches letztere 
im sicil. und calabr. dialekt ebenfalls diese bedeutung hat. 
Was die vorliegende arbeit von derThiersch's am wesent- 
lichsten und zwar zu ihrem vortheile unterscheidet, ist der 
abschnitt über pbonologie, deren eingehendes Studium dem 
hm. D. weit tiefer in die etymologie der Wörter and der 
formen einzudringen gestattet hat, als esThierschgetban. Was 
dem leser in diesem theil der schrift zunächst auffällt, ist ein 
gewisser mangel an Ordnung in der darlegung der phonetischen 
thatsachen. Der vf. spricht zuerst von denjenigen unter den- 
selben, die er archaismen nennt, und dann von den neueren 
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Veränderungen; von beiden jedoch in ziemlich bunter folge. 
Die Unterscheidung, welche er zwischen den phonetischen 
erscheinungen älteren und neueren datums macht, mag, 
unter einem gewissen gesicbtspunkt betrachtet, sehr richtig 
sein, und für einige thatsachen als unzweifelhaft gelten; 
aber die unvollständige kenntnifs, die wir von den gespro- 
cheneu dialekten des altgriechischen und den verschiedenen 
mehr oder weniger alten pbasen derselben besitzen, macht 
es uns unmöglich, die phonetischen erscheinungen eines 
neugriecb. dialekts mit genauigkeit in jene beiden kategorien 
zu vertheilen. Diese Schwierigkeit zeigt sich, z. b., wenn 
hr. D. aus wenig triftigen gründen die Verwandlung des l 
und des v in q unter die archaismen, die metathesis des g 
unter die modernen Veränderungen setzt, und in anderen 
ähnlichen fällen. Wir glauben, er würde besser gethan 
haben, wenn er die phonetischen gesetze des tzakonischen 
in der weise angegeben hätte, dafs er sie nach den orga- 
nischen kategorien der laute vertheilte und dabei gelegent- 
lich die analogien dieser gesetze mit dem, was wir von den 
alten dialekten wissen, bemerkte. Eine klasse von archais- 
men konnte er immerhin ausscheiden; doch hätte er in die- 
selbe nur diejenigen phonetischen thatsachen setzen müssen, 
die heute nicht als durchgehende gesetze im dialekt herr- 
schen, sondern nur in einigen, in ihrer alten dialektischen 
form erhaltenen Wörtern wahrgenommen werden. 

Bemerkenswerth ist im tzakonischen das häufige vor- 
kommen des lautes seh, welcher sich im albanesischen 
und in den griechischen dialekten von Epirus und Make- 
donien so verbreitet findet * ). Obwohl hr. D. demselben 
im tzakonischen einen modernen Ursprung beimifst, so 
scheint es uns doch, was diesen dialekt betrifft, nicht über- 
flüssig daran zu erinnern, dafs das nichtvorhandensein jenes 
lauts im alten gesprochenen dorisch oder in seinen Varie- 
täten keineswegs bewiesen ist**). 

In dem theil, welcher die tzak. gramniatik betrifft, ist 



*) Vgl. Maurophrydes in dieser Zeitschrift VII, 140. 
**) Christ's auslegnng (gr. laut]. 180) des pindarisehen , das San be- 
treuenden fragmenfc. ist unhaltbar. 
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es D. besser als Thiersch gelangen, den wenigen gramma- 
ticalisehen formen dieses dialekts eine richtigere Orthogra- 
phie in riieksieht anf ihre abieitung und eine glücklichere 
anordnung zu geben. Einige irrthümer Thierscb's finden 
sich bei ihm verbessert, ohne dafs er übrigens jenen nennt 
oder den unterschied hervorhebt. Einen grofsen fehler be- 
geht jedoch hr. D., wenn er sich in allgemeine fragen einläuft, 
die er um so mehr bei seite lassen sollte, als er sie meist in 
einer weise beantwortet, die die sehr geringe reife seiner 
linguistischen Studien an den tag legt. So führt ihn, z. b., 
die Wahrnehmung, dafs die tzakonische declination den ge- 
nit. plur. verloren bat, auf reflexionen über den fortfall der 
casus im allgemeinen nnd veranlafst ihn zu folgender erklä- 
rung dieser thatsache : „On ne doit pas hesiter ä dire qne 
la conservation ou la perte des flexions casuelles est en 
raison directe du plus ou moins de necessite des cas. En 
d'autres termes, Ies cas qui ont disparu sont precisement 
ceux qui, sauf certaines nnances dont la langue usuelle 
tient generalement assez peu de compte, pouvaient se rem- 
placer par une forme analytiqoe, comme, par ex., le datif 
dont les fonetions pouvaient etre remplies par un aecusatif 
et une preposition" (s. 98). 

Der artikel allein ist es, der im tzakonischen den acc. 
plur. vom nom. unterscheidet bei den masculinis und femi- 
ninis. Hr. D. ist der erste, der uns lehrt, dafs der acc. 
plur. des artikels masc. und fem. zu Kastanitza nj ist {rrjQ 
vor einem vocal), während er, wie man bereits wufste, in 
Lenidhi xov (tovq) lautet Hr. O. bemerkt, dafs das tri 
oder trjQ von Kastanitza nicht für eine contraction von taig 
und mithin nicht für einen acc. fem. genommen werden darf. 
Er citirt steilen aus Volksliedern zum beweise, dafs man auf 
Kreta xor\ statt rovg und xaig sagt; aber es war ohnedies 
schon bekannt, dafs man nicht nur im kretischen dialekt, 
sondern auch in der gemeinen spräche r£>? statt rovg t xaig 
nnd Tijg sagt, was auch schon Mullach bemerkte (s. 190). 
Hr. D. fügt ferner hinzu, dafs sich im alten dialekt von Athen 
x-tjg für xovg und raig gebraucht findet. Aber aus all diesem 
vermögen wir nicht recht einzusehen, wie er zu dem schlufs 
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gelangt, dafs xiq oder Typ „une forme expeditive et 
abregee" von rovg sei. Wir geben zu, dafs der artikel 
trJQ ursprünglich männlich war, bevor er communis wurde, 
glauben jedoch, dafs er sich zum regelmäfsigen rovg wie 
der gemeine acc. fem. raig zum alten rag verhält, und 
würden daher nicht r-qo sondern roig schreiben. Das von 
Mullach (s. 152) in bezug auf das gemeine xaig citirte bei- 
spiel des alten aeoliscben dialekts, der ebenfalls raig statt 
tag gebraucht, läfst sich auch für diese dialektische mas- 
culine form anführen, da, wie bekannt, das alte aeolisch 
auch xolg für rovg setzte. Man könnte glauben, dafs in 
diesem tqg von Kastanitza eine Verwandlung des lauts u in 
i stattgefunden habe, hervorgerufen durch die ähnliche 
verwandluug, die mit dem v geschieht, das in vielen tzak. 
Wörtern seinen alten laut bewahrt, während es in andern 
den heutigen laut i annimmt. Au9 demselben gründe fin- 
den sich auch im tzakonischen in mehreren fällen t und t] 
in ov verwandelt, und auf ähnliche weise im gemeinen 
romaischen der laut e des artikels pl. nom. fem. ai in i (p), 
der Veränderung der ausspräche des tj folgend. Doch ist 
zu bemerken, dafs auch in Kastanitza das toi der gen. 
masc. und neutr. unverändert geblieben ist 

Bisher hatten wir auf die autorität Thiersch's hin ge- 
glaubt, dafs die dativform, die im gemeinen romaisch be- 
kanntlich bis auf einige äufserst seltene Überreste ganz 
verschwunden ist, im tzakonischen noch existire. Thiersch 
geht sogar so weit, dafs er nicht nur behauptet, jenes fac- 
tum sei „wenigstens im singular nachweisbar", sondern 
auch in den paradigmen der declinationen die dat. sing. rqÜ 
voftm, t<Z yovwi£t, trß urjvi, und für die pronomtna perso- 
nalia (ii, vi, vi aufführt. Ueber diese so positive behaop- 
tung Thiersch's, die Mullach sorgfältig registrirt (s. 97), 
sagt hr. D. kein wort, indem er sich auf die bemerkung be- 
schränkt, dafs der dativ im tzakon. »est remplace comme en 
grec moderne par la forme analytique: dg et l'article a l'ac- 
cneatif. Diese seine aussage wird von Oikonomos bestä- 
tigt, der nur vier casus, nämlich den nom. gen. acc. und 
voc. anführt. Thiersch hat sieb arg versehen. Was er r« 

Zeitsciir. f. vgl. sprachf. XVIII, % 10 
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vö/ttp schreibt, wird vielmehr rrö i'iliiu, d. h. \ xov vöuw 
geschrieben. Der genitiv ferner der fem. in « inipur. en- 
digt bei einigen Substantiven in t, bei andern in »7 (r« 
ygovook , t«(> aitenij). Tä yovvai^ij (nicht yovvcü^i; 
Thiersch irrt sich auch im accent, der in diesen tzak. ge- 
nitiven immer auf die letzte silbe fällt) ist kein dativ, son- 
dern ein genitiv, und was Thiersch für den genitiv- von 
yovvalxa ausgiebt, r« yuvvai^s (vielmehr yovvai££) exisirt 
nicht für dieses snbstantivum , sondern ist eine nach dem 
beispiel anderer substantiva von ihm gebildete genKivform. 
Von der form rfi t ui]»i finden wir bei D. keine spur. Beim 
Personalpronomen der ersten person ist pi (man sagt auch 
tftiov; vgl. das altdorische tuiw) genitiv und nicht dativ; 
der von Thiersch citirte ausdruck öi ui entspricht dem 
gemeinen 36g uov. A7 ist der acc, und nicht der dat., 
des pron. der dritten person. Ein vi der zweiten person 
existirt nicht. — Alles dies bestätigt Oikonomos. 

Wir schliefsen unsere kritik mit einigen bemerknngen 
Ober das tzak. verbum. Dasselbe hat keine eigenthümliche 
form für das praesens und imperfectum, mit ausnähme 
des substantivverbums, dessen praesens und imperfectum 
verbunden mit den partieipien der übrigen verba für letztere 
jene beiden zeiten ersetzen. Das imperfectum des substan- 
tivverbums ist, nach D., folgendes euer, eff«, &/;, £juai', er- 
rat, ijyxi) oder ijyxiai. Um die formen des pluralis zu er- 
klären, weist hr. D. darauf hin, dafs in den dialekten 
Nordgriechcnlands die erste und zweite pers. plur. aor. act. 
die endungen -a^av, -aretv (-trav) statt der gemeinen 
-ctfttv, -arsv (szev) haben. Demgemäfs erklärt er die en- 
dung -ui als aus -aw entstanden, indem, sagt er, das t 
finale paragogisch ist und das v ausgestoßen wurde. Da 
ferner der tzak. dialekt das <r in den aoristen ausstöfst, ist 
nach seiner ansieht die vollständige form der dritten person 
ijyxijaavi oder rjvrrjaavi. — Wir bemerken zunächst, dafs 
man, um das wesen jener endung richtig zu verstehen, sich 
gewisse endungen der 3. pers. pl., die dieser dialekt aufweist, 
vergegenwärtigen mul's, nämlich die 3. pl. fut. act. ftä 6gävi t 
3. pl. fut. pass. fra öyaftovvt, 3. pl. fut. act. &d yiovQiffoi, 
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3. pl. aor. act. kiagäxai, 3. pl. aor. pass. iojgur&ai. Wir 
begreifen nicht, wie hr. D., der im phonologischen theil sei- 
ner arbeit so richtig die ausstofsung des a, wenn es zwischen 
zwei vocaleu in einer endung steht, bei anderen formen des 
tzak. verbums bemerkt hat, dieselbe ausstofsung in den en- 
dungen -«i, -oi übersehen konnte. Auch in den griech. dia- 
lekten Süditaliens findet sich ein solcher ausfall des <7, und 
man sagt, z. b., ijvgai statt ijiigaai und letzteres statt des 
gemeinen ijvgctv, r/vgavs, welches übrigens ebenfalls in jenen 
dialekten vorkommt, denn die endungen -ccvs, -etat,, -ui, 
und -ovve, -ovat (-oi haben wir bis jetzt nicht gefunden) 
werden in denselben vermischt gebraucht. Und dieses ist 
nicht nur den griech. dialekten Süditaliens eigentümlich, 
sondern findet sich auch sehr gewöhnlich in anderen dia- 
lekten, z. b. im kyprischen, sowie bei den ältesten romaischen 
Schriftstellern. In manchen fällen ist auch die endung -ave 
oder -aoi nur angefügt, und verlängert nur eine bereits 
vollständige form, wie, z. b. , wenn aus tygdcfovro iygec- 
tpovvTavB und tyQcccpovvTaai wird, wie man, u. a. , häufig 
beim Demetriu8 Zenus findet. Kehren wir nun zum taa- 
konischen zurück, so ist es hiernach klar, dafs die endun- 
gen der 3. pl. -«», -oi den erwähnten endungen -aai, -ovai 
und die endungen -avi, -ovvi den gemeinen -orve, -ovvs 
entsprechen. Im imperfectum des substantivverbums ist 
die eigentliche form der 3. pl. ijyy.i (so würden wir schrei- 
ben nicht rjyxtj) ; die andere, rjyxuxi, ist nichts als das näm- 
liche riyxi mit der additionalendung -ai (-etßi). Dieselbe 
additionalendung wird auch an die erste und zweite person 
angehängt, £«-at, frr-cci, in derselben weise wie beim ge- 
meinen imperfectum des substantivverbums und der passiv- 
form der verba überhaupt jenen beiden persouen die ad- 
ditionalendung -aats (i"i[A.-a(fT£, ??'<7-acTr«, iy^atpovfi-aari 
iypacpovff-aOTe) angefügt wird. 

Wir haben im tzakonischen eine spur des imperf. pass. 
im aorist erhalten. Der aor. pass. lautet: mgaua (auch 
iwgdua), ügccT-d-sgs , wgctrde, (öget/uai, wgär&ars, wgdrfrai. 
Offenbar hat die 1 . pers. sing, und plur. nicht die form des 
aor., sondern des imperf. ((ogcifia, thoäiiui wie 'i{iu, 'iua'i). 

10 * 
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In einem anbang« giebt hr. D. als proben des dialekts 
sechs kurze tzak. lieder mit Übersetzung und erklärungen, 
die mebrzabl im dialekt von Kastanitza. Diese proben sind 
zwar etwas bedeutender als die von Tbiersch mitgetheilten, 
aber immer noch sehr ungenügend. — Wir verstehen nicht, 
zu welchem zwecke hr. D. in diesen anbang noch drei in- 
Schriften aufgenommen hat, die weder im dialekt geschrieben, 
noch überhaupt älteren datums als 1678 sind, und eine vierte 
inschrift, die zwar alt ist, aber nur die gewöhnlichsten do- 
risinen enthält. (Die letztere ist ein proxeniedecret der stadt 
Geronthrae, welches sich der no. 1 334 des C. I. G. zur seite 
stellen lälst). — Es scheint uns eine tadelnswerthe sitte — die 
übrigens nicht hrn. D. allein vorzuwerfen ist — , alte in- 
Schrifteu in büchern zu pnbliciren, in denen es niemandem 
einfallen wird sie zu suchen. 

Der seblufs, zu dem sich hr. D. durch seine arbeit ge- 
fuhrt sieht, ist der, dafs der tzak. dialekt der erbe jenes la- 
konischen sei, der ehemals in derselben gegend gesprochen 
wurde*). Bis auf einige einschränkungen ist dies richtig, 
und hätte sich hr. D. hiermit begnügt, so würden seine be- 
hauptungen in den thatsachen ihre begründung finden. Aber 
gelockt durch das beispiel Thiersch's, dem er überhaupt im 
historischen tbeil seiner schrift stillschweigend gefolgt ist, 
hat er noch weiter gehen wollen. Das von den Tzakoniern 
bewohnte land bewohnten nach Herodot ehemals die Kynu- 
rier, die zwar jonischen Ursprungs waren, unter den Dorern 
aber, wie sich der grofse geschichtsschreiber ausdrückt, tx- 
StdwQtswrai. Der lakon. dialekt ferner ist, nach Ahrens, 
ebenfalls praedorischen Ursprungs; mithin niufs sich im tza- 
konischen unter den dorismen ein uraltes jonisches dement 
erkennen lassen. — Dies ist im gründe nichts anderes, als 
was auch Tbiersch schon behauptete. Wenn man aber 
fragt, welches denn eigentlich diese mysteriösen und vor- 



*) Den namen TQaxiu*ia erklärt hr. D. aus dem adjeetiv iQaxön*, 
welcher in der „Chronik von Morea" in der bedeutung von steil vorkommt; 
ein beiwort, das sehr wohl auf Tzakonien pafst. Im tzakonischen verwandelt 
sieb das g nach den Zahnlauten in seb, daher IXaiavCa, TXdxuirtq. — Wir 
glauben kaum, dafs diese etymologie jemanden befriedigen wird. 
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sündflnthlicben jonismen, die das tzakonische enthalten soll, 
seien, so antwortet Thierscb unbedenklich: man erkenne 
sie in „der Weichheit und milderung der formen, im ab- 
stofs und ausfall der consonanten, in der anschwellung 
der vocale, in dem offenhalten der diphthonge und, in meh- 
reren fällen, in der entfernung der contraetion u. 8. w. a . 
Hr. D., der wohl bemerkt haben mag, dafs diese behaup- 
tung Thiersch's etwas kühn sei, beschränkt sich darauf zu 
sagen, dafs der ursprüngliche jonismus des tzakonischon 
eich in den „ partioularites laconiennes du dialecte" offen- 
bare, von denen die dorismen durchaus zu sondern seien. 
Thiersch bleibt übrigens bei obigem noch nicht stehn, son- 
dern verirrt sich, auf dem abschüssigen wege der conjecturen, 
bis zu den Pelasgern, die hr. D., vielleicht weil sie heute 
nicht mehr in der mode sind, weislich zu hause läfst. 

Offenbar enthält dieser tzak. dialekt untermischt mit 
vielen elementen andern Ursprungs, romaischen, albanesi- 
scben, lateinischen und auch türkischen, deutliche spuren 
des altdorischen und speziell des lakonischen, sowohl im 
Wortschatz als auch in der grammatik * ). Hr. D.'s arbeit 
läfst hierüber keinen zweifei. Aber obwohl sie die beste 
ist, die wir bis heute über den gegenständ besitzen, so 
kann sie doch keineswegs für erschöpfend gelten und läfst 
noch viele wünsche unerfüllt. Wir hoffen, dafs hr. D. 
dieses feld hiermit noch nicht verlassen und demselben in 
zukunft noch gründlichere und der wissenschaftlichen Methode 
noch treuere Studien widmen werde. Ein möglichst voll- 
ständiges lexicon und eine reichhaltige Sammlung von pro- 
ben des tzak. dialekts wären vorzüglich zu wünschen. 



*) Für ein curiosnm kann es gelten, dafs Hopf, in geiner geschiente 
Griechenlands vom beginn des mittelalters bis auf unsere zeit 
noch heute die Tzakonier für Überreste der slavischen eindringlinge Griechen- 
lands hält, und dafs sein recensent im liter. centralblatt im juni 1868 
die phantasien Fallmerayers wiederaufzufrischen und zu vertheidigen sucht. 

Pisa. D. Comparetti. 



